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Von der Macht der Bilder 
Nationaldarstellungen, Völkerstereotype und Karikaturen in der 
deutsch-niederländischen Begegnung. 1 Guillaume van Gemert 
Prof Guillaume van Gemert hat den Lehrstuhlfür Germanistik ander KU Nijmegen 
inne. Er ist Spezialist für Literatur des deutschen Barock und des 20. Jahrhunderts. 
Zudem ist er Vorsitzender der Niederrhein-Akademie/Akademie Nederrijn. die sich 
der Erforschung der Geschichte der "Niederrheinlande" geu;idmet hat. Unser beson-
derer Dank gilt der Erlaubnis zum (Erst-)Abdruck seines Vàrtrages. 
Was die Welt regiert. läBt sich oftènsichtlich leichter bestimmen als das, was 
"'die Welt im Inn~rst~n zusammenhält":2 ·'Geld regiert die Welt", sagt das deut-
sche Sprichwort. Durch die Bündigkeit und aufgrund der Prägnanz, die der 
Reim noch verstärkt, wirkt es als apodiktisch er Weisheitsspruch der Altvorde-
ren und dürfte somit überholt anmuten; als Diagnose der Gegenwart hat es al-
lerdings schon noch etwas fiir sich: in Zeiten wie der heutigen, die geprägt 
werden von Inteniationalisierung und Globalisierung und in denen multinatio-
nale Unternehmen die Geschicke von Staaten wesentlich mit bestimmen, 
scheint sich das Sprichwort vonder weltbewegenden Macht des Geldes zu be-
stätigen. 
Andere Zeiten waren da jedoch anderer Meinung: in der Frühen Neuzeit z.B., 
als sich nach der Retormation und der Ertindung der Buchdruckerkunst die 
moderne europäische Geselischaft des zunehmend mündig werdenden Bür-
gers herauszubilden begann, hieB es ""Mundus regitur opinionibus''- Meinun-
gen regieren die Welt.3 Das ist zugegebenermaBen weniger griftig tormuliert 
als d~s deutsche Sprichwort, es dürfte aber auch fiir die heutige Zeit nicht we-
niger zutreff:èn als dieses: die Worte der modernen Meinungsmacher, seien es 
Geringftlgig übt:rarbeitete Fassung ei nes Vortrags. der am 17. F ebruar 2002 <lll der \' olkshochsch ule 
Kleve zur Semestererö!Tnung und zur ErötTilung der niederländisch-deutschen Karikaturenaus-
stellung "'Hallo Nachbar! ... Dag Buurvrouw!" gehalten wurde. 
2 Goethe: Faust l, 382-383. Vgl. Johann \Volfgang'von Goethe: Werke. Hamburger Ausgabe. Bd. 3: 
Dramatische Dichtungen [. Textkritisch durchgesehen und kommentiert von Erich Trunz. l'vlünchen 
1982, s. 20. 
3 So häufiger anzutreftèn in Texten aus dem späten 16. und dem friihen 17. Jahrhundert. Es sind auch 
Varianten überlietèrt, vgl. Christian Helfèr: Crater Dictorum. Lateinische Sprich- und Schlagwörter, 
Wahlsprüche und Inschriften des 15.-20. Jahrhunderts. 2Saarbrücken 1995, S. 107 ("l\1undus 
decipitur opinionibus") und S. 189 (''Vulgus regitur opinionibus"). 
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Politiker oder Popstars, finden weltweit Beachtung und werden nicht selten 
allzuleicht fiir bare Wahrheit genommen. 
DaB die Statements solcher GröBen so viel Beachtung finden, liegt aber nicht 
primär an der Art und Weise, wie sie formuliert sind, und weniger wohl auch 
am Gewicht der Botschaft, die sie enthal ten. In einer Zeit der allüberherrschen-
den Medialisierung wird das geschriebene Wort- das Medium, das in der Frü-
hen Neuzeit über den Buchdruck Massenwirkung bei der Verbreitung von 
Meinungen erzielte - wie das gesproebene mitsamt den Inhalten, denen es als 
Vehikel dient, zunehmend an den Rand gedrängt und den breiten Massen 
hauptsächlich noch als Untermalung von Bildem vermittelt. Die zentrale 
Macht der heutigen Zeit ist daher nicht eigentlich mehr das Geld; ist dies doch 
als GroBkapital entpersonalisiert, da es sich in den Händen von GroBfirrnen, 
die längst keine Familienbetriebe mehr sind, und von global operierenden und 
untereinander vieliàch vemetzten Bankkonzemen befindet. Genausowenig 
dürfte die Meinung an sich noch die Welt bewegen; kann sie doch in der Regel 
nur noch von einer relativ kleinen intellektuellen Oberschicht kritisch reflek-
tiert und hinterfragt werden. Die Macht, die in Wirklichkeit heutzutage die 
Welt regiert, ist das Bild. 'Bilder regieren die Welt', wäre die zeitgemäBe Ant-
wort auf die antàngs gesteUte Frage. 
Bild ist dabei allerdings nicht allzu eng zu tàssen, als bloBe Visualisierung, 
sondem in seiner ganzen Vielschichtigkeit vonder an sich neutralen Symbolik 
und der Allegorie über Stereotype und Karikaturen im Sinne von Zerrbildem 
bis hin zu Vorurteilen und Feindbildem. Bildlichkeit, so verstanden, reduziert 
"eine komplexe Wirklichkeit auf wenige überschaubare und eingängige An-
deutungen".4 Insofem sind Bilder nützliche Hilfsmittel, zugleich aber bergen 
sie auch eine groB~ Getàhr in sich: sie führen leiebt dazu, daB der moderne 
Mensch in seiner komplexen Geselischaft allzu übereilt, das, was sich ihm im 
Bild darbietet, als erledigt betrachtet; es abhakt und einordnet, ohne es zu hin-
terfragen und sich dadurch im kritischen Denken zu schulen. Das macht die 
Verführbarkeit des modemen Menschen, seine Anfálligkeit ftir seichte ldeolo-
gien aus, die ihm eine überschaubare Schwarz-WeiB-Welt vorgaukeln. 
Der Schweizer Autor Max Frisch traf den Nerv der Zeit, als er das biblische 
Bilderverbot: "Du solist dir kein Bildnis machen" aktualisierte: Sichein Bilcl-
nis vonjemandem machen, heiBè, so Frisch, ·'ihm den Anspruch alles Leben-
4 Vgl. Hans J. Kleinsteuber: Stereotype, Images und Vorurteil- Die Bilder in den Köpfen der 
lvlenschen. In: Günter lrautmann (Hrsg.): Die häBlichen Deutschen? Deutschland im Spiegel der 
westlichen und östlichen Nachbam. Darmstadt 199 I. S. 60-68. Hier: S. 60. 
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digen, das unfaBbar bleibt", verweigem.5 Das Bildnismachen, das unter 
Individuen, aber auch unter Völkem ah laufen könne, setze, heifit es bei Frisch, 
eine verlogene Wechselseitigkeit voraus, wobei der Bildnismacher dem an-
dem, von dem er sich ein Bild gemacht habe, eben dadurch, daB er ihn festlege, 
eine Zwangsjacke überstülpe, ihm gleichzeitig aber eine Dynamik des Verän-
dems abverlange, die er selber aufzubringen nicht bereit sei, und daher nicht 
einsehe, daB der vermeintlich Unwandelbare nur eine Projektion der eigenen 
Unwandelbarkeit sei: 
Wir sind es, die dem Freunde, dessen Erstamsein uns bemüht, im Wege 
stehen, und zwar dadurch, daB unsere Meinung, er sei erstarrt, ein wei-
teres Glied in jener Kette ist, die ihn fesselt und langsam erwürgt. Wir 
wünschen ihm, daB er sich wandle, o ja, wir wünschen es ganzen Völ-
kem! Aber darurn sind wirnoch lange nicht bereit, unsere Vorstellung 
von ihnen aufzugeben. Wir selbst sind die letzten, die sie verwandeln. 
Wirhalten uns fiir den Spiegel und ahnen nur sehen, wie sehr der ande-
re seinerseits eben der Spiegel unsres erstarrten Menschenbildes ist, un-
ser Erzeugnis, unser Opfer -.6 
Nur die vorutteilslose Otlènheit fiir das andere bzw. den anderen, die, wo es 
urn zwischenmenschliche Beziehungen geht, Liebe heifit, könne hier, führt 
Frisch weiter aus, Abhilfe schatTen: nur sie impliziert auf.der einen Seite die 
Möglichkeit der freien Entfaltung und auf der anderen die voraussetzungslose 
Bereitschaft, sich auf den anderen in seinem stetigen Wandel einzulassen: 
Eben darin bestebt ja die Liebe, das Wunderbare an der Liebe, daB sie 
uns in der Schwebe des Lebendigen hält, in der Bereitschaft, einem 
Menschen zutolgen in allen seinen möglichen Entfaltungen.7 
Was die Liebe im Privaten leistet, bewirkt die vorurteilslose Offenheit im Öf-
tèntlichen, etwa im Verkehr von Staaten und Völkem: sie macht die Gefàhr-
dung durch Bilder-die Erledigung des andem (und des eigenen Selbst) durch 
restlose Festlegung ohne jegliche Perspektive fur die Zukunft- zunichte. 
Vonder Macht der Bilderunter Völkem soli jetzt weiter die Rede sein, und 
zwar besanders davon, wie Deutsche und Niederländer als in mancher Hin-
sicht eng verwandte Nachbarvölker im Wechselspiel des Bildnismachens sich 
5 Max Frisch: '·Du sollst dir kein Bildnis machen". Aus dem ··Tagebuch 1946-1949". In: Ernst Wendt, 
Walter Schmitz (Hrsg.): Materialien zu Max Frischs "Andorra". Frankfurt/M. 1978 (= edition 
suhrkamp 653), S. 69-71. Hier:. S. 70. 
6 Ebd., S. 70-71. 
7 Ebd., S. 69. 
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gegenseitig stereotypisierten, urn letztendlich zu einer eigenen (nationalen) 
Identität zu gelangen. AnschlieBend sollen Möglichkeiten angedeutet werden, 
mit den wunden Punkten, die bei der deutsch-niederländischen Begegnung im-
mer wieder spürbar werden und die letztendlich wesentlich in der Bildnisma-
cherei verwurzelt sind, umzugehen. Zum SchluB sollte dann noch gefragt 
werden, inwiefern Veranstaltungen zur Hinterfragung der gegenseitigen Fest-
legung wie die Ausstellung "Hallo Nachbar! ... Dag Buurvrouw!", die das 
deutsch-niederländische Verhältnis an Karikaturen im Sinne von Cartoons 
problematisiert, 8 zu einem besseren gegenseitigen Verständnis beitragen kön-
nen. 
*** 
Die modemen westeuropäischen Nationen, die als solche im 19. Jahrhundert 
entstanden sind, bedienen sich zu ihrer Selbstdarstellung allerhand nationaler 
Symbole, die bei offiziellen Anlässen wie Staatsakten und weniger offiziellen 
wie FuBballmeisterschaften und sonstigen internationalen Sportveranstaltun-
gen allesamt oder teilweise zum Tragen kommen. Das Staatsoberhaupt gehört 
in diese Kategorie, da sein Amt heutzutage, in unseren Breitenjedenfalls, weit-
gebend aufs Symbolische und Repräsentative reduziert ist. Er ist hier aber 
nicht so sehr gemeint, vielmehr die Nationalhymne, die Staatswappen, die 
Fahnen und etwaige Nationalfarben. Symbole verbindet an und für sich nichts 
Wesenhaftes mit dem Gegenstand oder der Eigenschaft, den bzw. die sie ver-
sinnbildlichen.9 DaB die Farben Schwarz-Rot-Gold in der Gemeinschaft der 
Völker die Bundesrepublik Deutschland repräsentieren, beruht Ietztendlich 
auf Absprachen. 
Etwas weniger zufällig als die Symbole muten die nationalen Allegorien an, 10 
da sie als Personitizierungen eine vermeintliche Eigenschaft nationalen Seins 
verkörpem: John Bull den englischen Kaufmannsgeist und Marianne französi-
sche Grazilität, gepaart mit streitbarem Revolutionsgeist. Wie der Michel, in 
früheren Jahrhunderten Sinnbild deutsch-bürgerlicher Agilität zum Inbegriff 
biederer Verschlafenheit, ja der angeblichen Schwerfàlligkeit deutschen We-
sens werden k01mte, i st eine komplizierte Geschichte, die hier nicht weiter ver-
8 Botschaft de~ Bundesrepublik Deutschland in Den Haag und Walther Keim (Hrsg.): Hallo Nachbar! 
... Dag Buurvrouw! Deutsch-niederländische Beziehungen in der Karikatur. ~Osnabrück 200 I. 
9 Vgl. Gero von Wilpert: Sachwörterbuch der Literatur. 7Stuttgart 1989 (= Kröners Taschenausgabe 
231 ). S. 908-909 (in voce Symbol). Vgl. auch: Gerhard Kurz: Bild. Bildlichkeit. In: Walter Killy 
(Hrsg.): Literaturlexikon. Bd. 13. Gütersloh, München 1992. S. 109-115. 
I 0 Wilpert: Sachwörterbuch, S. 18-19; Bernhard F. Scholz: Allegorie2. In: Klaus Weimar (Hrsg.): 
Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft. Bd. I. Berlin, New York 1997, S. 40-44. 
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folgt werden kann. 11 Sie zeigt aber, daB auch nationale Allegorien gelegentlich 
einem Bedeutungswandel unterliegen. Es gibt aber Schlimmeres als einen sol-
chen Wandel: Manches Land muB gar ohne Nationalallegorie auskommen. Die 
Niederlande haben keine, da Frau Antje, Werbeträgerin des niederländischen 
Molkereiverbands fiir den deutschen Markt, eindeutig in eine andere Katego-
rie gehört. Sie verkörpert keine nationale Eigenschaft, genausowenig wie die 
anonymen Personen in Volendamer Tracht, die dieNiederlande-Karikaturen 
bevölkem: Sie sind letztendlich bloBe Aufhänger fiir typisch niederländische 
Attribute wie Holzschuhe oder Trachtenkleid. 
Das nationale Attribut ist keine personitizierte Eigenschaft wie die Allegorie; 
es lebt aber aus einer wesenhafteren Beziehung zum repräsentierten Staat oder 
Volk als das Symbol. Im Attribut wird ein, oft sekundärer, Aspekt des äuf3eren 
Erscheinungsbildes von Land oder Leuten aus der Gegenwart oder der Vergan-
genheit pars-pro-toto-artig auf das ganze Volk bezagen: so venveisen die Pi-
ckelhaube, das Brandenburger Tor oder das Eichenblatt auf die Deutschen, 
wobei nicht selten Konnotationen wie 'preuBisch' oder 'germanisch' mit-
schwingen, und der Holzschuh, die Windmühle oder früher auch die Treck-
schute auf die Niederländer. Das Fahrrad ist hier auszusparen, da ihm in der 
deutsch-niederländischen Auseinandersetzung nach 1945 ein ganz eigener 
Symbolwert zugewachsen ist, und die Tulpe ist ein Grenzfall, da sie, insofem 
sie nicht sosehr aufdie Niederlande als solche verweist, sondem vielmehr aus-
ländische Tauristen zum Besuch des "'Keukenhof' ermuntem soll, eher zur Ka-
tegorie der Images hinüberleitet. 
Images sind im varliegenden Kontext wohl am besten als nationale Gütezei-
chen zu definieren. 12 Sie sind in erster Linie positiv besetzt und werben für das 
Land, mit dem sie in Verbindung gebracht werden. Das Luxusgefährt aus Un-
tertürkheim oder alleine schon sein Stem verweisen auf Deutschland und be-
sonders auf die Zuverlässigkeit deutscher industrieHer Erzeugnisse, F rau Antje 
verbürgt die Qualität niederländischer Milchprodukte. Am Niederrhein dürfte 
11 Dazu: Bemd Grote: Der deutsche i'dichel. Ein Beitrag zur publizistischen Bedeutung der 
Nationalfiguren. Donmund 1967 (= Donmunder Beiträge zur Zeitungsforschung 11 ); Eda Sagarra: 
Der Deutsche Michel. Gestalt und Wandel in Litèratur und Ikonographie 1640-1984. In: Franz 
Norbert Mennemeier, Conrad Wiedemann (Hrsg.): Deutsche Literatur in der Weltliteratur-
Kultumation stat! politischer Nation? Tübingen 1986 (=Akten des VII. Intemationalen 
Germanisten-Kongresses 9), S. 158-164; Nienke Lammersen-van Deursen: Der deutschtümelnde 
Michel. Das Auto-Image des deutschen Michel als Verteidiger des Deutschtums. Magisterarbeit 
Vrije Universiteit Amsterdam 1994 (Masch.). 
12 Vgl. Kleinsteuber: Stereotype, S. 64-65. 
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auch das Holland-Fahrrad, die "fiets", ein durchaus positiv konnotiertes Image 
sein. 
In Zeiten zunehmender kri-
tischer Mündigkeit und 
wachsenden Umweltbe-
wuBtseins können Images 
leicht in ihr Gegenteil um-
schlagen: die Luxuskarosse 
wird dann zum Symbol 
umweltschädigenden und 
somit asozialen Protzer-
tums, die niederländische 
Tomate zur gen-manipu-
lierten Wasserbombe und 
Frau Antje kommt, wie 
Erich Wiedemann 1994 im 
"Spiegel" diagnostizierte, 
in die Wechseljahre und 
kann sich nur noch mit 
Giftspritzen und Haschisch 
auf den Beioen halten. 13 
Mit der Umfunktionierung 
des Image Frau Antje in 
eine inoffizielle Nationa-
lallegorie fiir die angeblich 
zunehmend verkommen-
Sebastian Krüger, Der Spiegel, 28. 2. 1994 den Niederlande prangérte 
Wiedemann vor allem die 
niederländische Grundhaltung der pragmatischen Toleranz, des "gedogen", 
an. Sie sei, so versucht er darzutun, weit über das Ziel hinausgeschossen. Er 
hinterfragt in diesem Zusaromenhang gleichzeitig die niederländische We-
sensart gerade im Verhältnis zum deutschen Nachbarn, der niederländischer-
seits immer wieder zum Sündenbock gemacht werde für die eigene 
( niederländische) U nzulänglichkeit. 
13 Erich Wiedemann: Frau Antje in den Wechseljahren. Cber ldentitätskrise und Ende der Toleranz in 
den Niederlanden. In: Der Spiegel vom 28.2.1994, S. I 72-184. 
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Indem er Frau Antje in Beziehimg setzt zu der niederländischen Wesensart und 
zum niederländischen Deutschlandbild überfUhrt Wiedemann ein Image in die 
vertrackte Dynamik von Selbstbild und Fremdbild, und somit in das weite Feld 
der Stereotypisierurig. Völkerstereotypen eignet - wie dem Stereotyp über-
haupt- eine Abwehrhaltung. 14 Sie dienen letztendlich der Selbstdarstellung ei-
nes Volkes durch Abgrenzung gegen ein (benachbartes) anderes bzw. gegen 
andere. Insofem sind Völkerstereotype Konstrukte, die die Wirklichkeit ver-
kürzen. Jenach dem Grad ihrer Beweglichkeit und ihrer affektiv-emotionalen 
Aufladung oder nach dem Umfeld, in dem sie kontextualisiert werden, können 
Stereotype sich zu Vorurteilen oder gar zu Feindbildem verfestigen. 15 Aufletz-
tere soli hier nicht näher eingegangen werden, da Völkerstereotype an sich 
schon vieltaltig und vielschichtig genug sind. 
Auf die Erscheinungsformen der Völkerstereotype, ihre Geschichte vonder 
Frühen Neuzeit bis zur Gegenwart und auf ihr Funktionieren, namentlich in 
der deutsch-niederländischen Begegnung soli im folgenden der Bliek gerichtet 
werden, zumal gerade sie tîlr Cartoons, wie sie in der Karikaturenausstellung 
"Hallo Nachbar! ... Dag buurvrouw!" gezeigt werden, den Deutungszusam-
menhang vorgeben. AbschlieBend soli dann noch die spezitische Leistung der 
Cartoons im ProzeB der gegenseitigen Verständigung von Deutschen und Nie-
derländem als Nachbarvölkem herausgestellt werden. 
Das Völkerstereotyp gehört nicht mehr in den Bereich der konkreten und un-
komplex visualisierbaren Bildlichkeit wie das Nationalsymbol, die Nationalal-
legorie, das nationale Attribut und das nationale Image, sondem in den der 
internalisierten, und somit sehr viel schwieriger zu konkretisierenden Vorstel-
lungen. Das zeigt sich nicht zuletzt darin, daB in Cartoons die nationalen Sym-
bole, Allegorien, Attribute und Images immer in der graphischen 
Oberflächenstruktur anzutreffen sind, während die Stereotype in der Regel \Ve-
sentlich ander unterliegenden Sinngebungsebene Anteil haben. Völkerstereo-
type weisen auch eine weit kamplexere Struktur auf als die gradlinig 
visualisierbare Nationalbildlichkeit vom Symbol bis zum Image; zertàllen die 
Völkerstereotype doch in Autostereotype oder Selbstbilder und in Hetero-
14 Vgl. Kleinsteuber: Stereotype. S. 62. 
15 Vgl. Anne Katrin Flohr: Nationenbilder: Nationale Vorurteil und Feindbilder. Wie entstehen sie, 
und warurn gibt es sie? In: Bemd Müller. Friso Wielenga (Hrsg.): Kannitverstan? Deutschlandbilder 
aus den Niederlanden. :VIünster 1995 (=agenda Zeitlupe 6), S. 31-45; Jan Pi eter van Oudenhoven: 
Herkunft und Funktion von Vorurteilen und nationalen Stereotypen. In: Gebhard Moldenhauer, Jan 
Vis (Hrsg.}: DieNiederlande und Deu'tschland. Einander kennen und verstehen. 1vlünster, New 
York, München, Berlin 200 I (= Studien zur Geschichte und Kultur Nordwesteuropas 2), S. 271-283. 
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stereotype oder Fremdbilder, 16 die sich in einer komplizierten Dynamik ausdif-
ferenzieren: die Identität eines Volkes entsteht ja, indem dieses sich gegen an-
dere Völker abgrenzt, sich von ihnen Fremdbilder zurechtlegt, diemit dem 
eigenen Selbstbild negativ kontrastieren. 
Völkerstereotype sind viel älter als die Nationalbildlichkeit, die sichja erstin 
der Zeit der europäischen Nationenwerdung in der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts verfestigte, wenn auch nicht selten mit Rückgriff aufElemente älterer 
Stereotypik. Die Nationen legten sich aber in ihren nationalen Selbstbildem 
auch eigene, neue Stereotype zurecht, die die älteren ersetzten ader teilweise 
auch idealisierend überhöhten. 
In Westeuropa dUrften Völkerstereotype als Stereotype von Ethnien in der Frü-
hen Neuzeit im Zuge der sich herausbildenden Eigenstaatlichkeit und des Ter-
ritorialismus aufgekommen sein; das Phänomen als solches ist allerdings viel 
älter, da sie ja bereits in der Antike, etwa bei Heradat oder in Tacitus' Germa-
nia anzutreffem sind. DaB die Deutschen sich liber Gebühr an Speis und Trank 
gütlich täten, wird schon im 16. Jahrhundert behauptet. 17 In derselben Zeit ent-
stehen regelrechte Eigenschaftskataloge, die inventurartig die unterschiedli-
chen Ethnien tèstlegen. So soll Moritz von Nassau einzelne Völker nach Laus-
und Floharten kategorisiert haben: 
Die Deutschen sind wie die Läuse, die man auf dem Tische entzwei-
knackt; die Spanier wie die Filzläuse, die ungem weggehen, wo sie 
sind; die ltaliener wie die Wanzen, wo sie einmal waren, hinterlassen 
sie den Geruch der Sodomiterei, des Verrahts und Meuchelmords; die 
Franzosen wie die Flöhe, die nie an einem Platze bleiben können. son-
dem von einem Orte zu~ andem springen. 18 . 
Ähnliche Eigenschaftslisten finden sich noch in Sammlungen des frühen 18. 
Jahrhunderts, etwa in Paul LudolfBerckenmeyers Curieusem Antiquarius aus 
dem Jahre 1709, der in der Hinsicht eine wahre Fundgrube darstellt, 19 und in 
dem es u.a. heiBt: 
16 Zu der Unterscheidung: Kleinsteuber: Stereotype, S. 63. 
17 Vgl. z.B. E.F. Kossmann: Holland und Deutschland. WandJungen und Vorurteile. Den Haag 1901, 
S. 25. 
18 Zitiert nach: Kar! Friedrich Wilhelm Wander (Hrsg.): Deutsches Sprichwörter-Lexikon. Ein 
Hausschatz für das deutsche Volk. Augsburg !987. 5 Bde. [Nachdruck der Ausgabe Leipzig 
!867-1880]. Hier: Bd. l, Sp. 579. 
19 Vgl. dazu: Franz K. Stanzel: Europäer. Ein imagologischer Essay. Heidelberg 1997, S. 41-43. 
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Die Teutschen vertrioeken die Sorge, der Frantzose versingt sie, der 
Spanier verweint sie, der Engländer verlacht sie, der Italiener verschläft 
sie.20 
Die vermeintlichen Eigenschaften werden hier noch nicht hinterfragt mit der 
Absicht, sie zu erklären. Das gesebiebt erst im Laufe des 18. Jahrhunderts, als 
sich die Klimatheorie als Deutungsmodell durchsetzt.21 So kann man in Zed-
lers Universal-Lexicon, das zwischen 1732 und 1754 in 64 Bänden erschien, 
lesen, daB die Engländer munter seien, daB ihnen zwar die feurige Art der 
Franzosen abgehe, sie jedoch nicht so phlegmatisch seien wie die nordischen 
Völker, und daB solche Wesenszüge von den klimatologischen Verhältnissen 
des Landes bedingt würden: 
Was die Einwohner anlanget, so sind die Engländer ursprünglich eine 
vermischte Nation aus denen Sachsen, Dänen und Normännern, mit un-
termengten Brittischen und Römischen Geblüte. Gleichwie das Land 
temperirt und feuchte ist, also haben sie von Natur den Vortheil einer 
reinen und muntern Complexion. [ ... ] Ihr Humeur richtet sich nach ih-
rem Climate, inmassen sie nicht so feurig sind, als die Frantzosen, und 
auch nicht so kalt, wie die Nordischen Völcker; daB sie also geschickter 
sind, einen guten Rath zu fassen, als die ersten, und denselben hurtiger 
auszuführen, als die letztem; Dieser Humeur schicket sich überdiB vor-
treflich zu Erlernung alledey Wissenschafften. 22 
Im frühen 19. Jahrhundert werden vermeintliche Wesenszüge der Ethnien im 
ProzeB der nachnapoleonischen Restauration und der Nationenwerdung my-
thisiert und funktionalisiert zur Erschaffung einer nationalen Identität und als 
solche wirken sie bis heute nach. Es wurde bereits hervorgehoben, daB dabei 
durchaus auch älteres Bildgut wiederverwertet wurde: So knüpften die Deut-
schen~ wie u.a. die Erwähnung der deutschen Treue und der deutschen Frauen 
in der zweiten Strophe des "Deutschlandlieds" belegt, an das von Tacitus' ver-
mittelte Germanenbild an, während die Niederländer auf den Batavermythos 
und die Selbststilisierung als auserwähltes Volk zurückgritTen, die sie schon in 
der Goldenen Zeit der niederländischen Republik, im 17. Jahrhundert, ±Ur sich 
in Anspruch genommen hatten.23 
20 Zitiert nach: \V ander: Sprichwörter-Lexikon, Bd. l, Sp. 579. 
2! Vgl. zur Klimatheorie (Klimazonenlehre) u.a. Stanzel: Europäer, S. 28-32. 
22 Johann Heinrich Zedler: Grosses vollständiges Universal-Lexicon. Bd. 8. Halle, Leipzig 1734, Sp. 
1207-1238. Hier: Sp. 1211. 
2J Vgl. Joost Kloek, Wijnand Mijnhardt: Nederlandse cultuur in Europese context: 1800. 
Blauwdrukken voor een samenleving. Den Haag 2001, S. 215-217. 
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Selbstbilder und Fremdbilder korreHeren am wirksarosten unter Nachbarvöl-
kem. Schon der Sprachgebrauch bestätigt dies: Wörter wie "polnische Wirt-
schaft" oder "Franzosenkrankheit" dienen der deutschen Selbstdarstellung aus 
der Abgrenzung zum Nachbarn hin. Ein Bliek in ein englisches Wörterbuch 
lehrt, daB das Wort' dutch' heim westlichen N achbam des Niederländers nicht 
gerade positiv besetzt ist: das Verb 'to dutch', das 'kaputtmachen' heiBt, und 
'dutch courage' fiir 'Maulheldentum' wirken noch harmlos, wenn man be-
denkt, daB 'dutch act' den Selbstmord bezeichnet. 24 
Das Nachbarvolk kann aber auch in positivem Sinne für den Hausgebrauch 
funktionalisiert werden: so hielt Tacitus in seiner Germania dem dekadenten 
Rom seiner Zeit das angeblich unverdorbene Naturvolk der Germanen als 
Spiegel vor. Madame de Stael vereinnahmte in ähnlicher Weise die Deutschen 
ihrer Zeit als Volk der Dichterund Denker, urn so den napoleonischen Überwa-
chungsstaat, der dieFreiheit von Kultur und Wissenschaften beschnitt, zu kri-
tisieren.25 Und noch in jüngster Zeit wurde das Poldermodel!, die Frucht der 
alten niederländischen Konsenskultur, den deutschen Sozialpartnem als Richt-
maB vorgehalten. 
Die Dynamik von Selbstbild und Fremdbild läuft in der deutsch-niederländi-
schen Begegnung im groBen und ganzen nach den soeben skizzierten Mecha-
nismen ab; sie wird aber auch gekennzeichnet durch Sonderentwicklungen im 
einzelnen, auf die noch kurz einzugehen ist.26 
Im 16. und 17. Jahrhundert dürfte das Geftihl der Zusammengehörigkeit das 
Bedürfnis nach Abgrenzung überlagert haben. Beide Völker führen im Zuge 
der Rezeption von Tacitus' Germania ihre Herkunft unmittelbar auf die Ger-
manen zurück, sei es daB die Niederländer hier die Bataver bevorzugen; beide 
stufen sie ihre Sprache, die auch in den Niederlanden übrigens noch als 
· Deutsch', als "Nederduits" eben, bezeichnet wird, als "Hauptsprache" ein; 
setzen sie so mit den biblischen linguae sacrae, Hebräisch, Griechisch und La-
24 W. Martin, G.A.J. Tops (Hrsg.): Van Dale. Groot woordenboek Engels-Nederlands. Utrecht, 
Antwerpen 1984. S. 415 (in voce dutch). 
25 Anne Germaine de Staël: Über Deutschland. Vollständige und neu durchgesehene Fassung der 
deutschen Erstausgabe von 1814 in der Gemeinschaftsübersetzung von Friedrich Buchholz, Samuel 
Heinrich Catel und Julius Eduard Hitzig: Herausgegeben und mit einem Nachwort versehen von 
Monika Bosse. Frankfurt/M. 1992 (= lnsel Taschenbuch 623). Vgl. auch das Nachwort ·'Madame de 
Staël und der deutsche Geist", S. 801-857. 
26 Zu den folgenden Ausführungen vgl. auch: Guillaume van Gemert: Abgrenzungen - Annäherungen. 
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tein, gleich und äuBem unverfroren die Überzeugung, daB Adam und Eva im 
Paradies Deutsch bzw. Niederländisch gesproehen haben müssen. 
Der Deutsche bewundert im 17. Jahrhundert den Niederländer, der sein Land 
durch seine geschickte Handelspolitik zur Weltmacht machte, nicht zuletzt urn 
dessen Weltoffenheit und Kosmopolitismus. Der Niederländer seinerseits 
nimmt zur selben Zeit den östlichen Nachbam kaum wahr, obwohl einDrittel 
der Studenten an den niederländischen Universitäten damals deutscher Her-
kunft sind. 
In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, als den Niederlanden der Welt-
machtstatus endgUltig abhanden gekommen ist und deren Bewohner behäbig 
dahinleben, indem sie sich von den Erträgen der Kolonialwirtschaft emähren, 
schlägt die Wertschätzung, die die Deutschen ihnen entgegenbrachten, in ihr 
Gegenteil urn. Denn die deutschen Lande sind mittlerweile zur aufstrebenden 
Wirtschaftsmacht geworden, die auf Manufakturen und F abriken setzt. Der 
Niederländer ist aus deutscher Sicht, die mittlerweile vom deutschen Idealis-
mus und von der Romantik geprägt wird, fortan die Verkörperung des Philis-
ters, des bomierten Kleinkrämers, der nur in ökonomischen Kategorien denkt 
und demjegliches Gespür fur Höheres abgeht. Mit Höherem, insofem darunter 
die Philosophie des deutschen Idealismus verstanden wurde, konnte der Nie-
derländer damals tatsächlich wenig anfangen; dafur bewunderte er aber die 
deutsche Wissenschaft als solche. Mit dem deutschen Gelcbrten wurde er aber 
selten konfrontiert, umso öfter aber mit dem deutschen Säsonarbeiter, dem so-
genannten '·Hannekenmaaier", der ihm als lnbegriff roher Tölpelhaftigkeit 
galt. 
Bei der Herausbildung der jeweiligen nationalen Identität in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts gehen beide Völker gegenläufige Wege. Der Deutsche 
richtet den Bliek auf die Zukunft und beansprucht fur sich die Eigenschaften, 
die zur Realisierung des künftigen Einheitsstaates erforderlich sind: eine alles 
fiberragende Liebe zu Deutschland, Brüderlichkeit, Treue, Edelmut gehören 
dazu, so lehrt das "Deutschlandlied". Daneben Zielstrebigkeit und andere 
''PreuBentugenden". Es batte dies alles mehr oder weniger einen Sitz im Le-
ben. Der Niederländer blickte dagegen voller Sehnsucht auf die groBe Vergan-
genheit der Republik zurück und dichtete sich Qualitäten an, durch die sich aus 
seiner verklärenden Sicht die Vorfahren damals ausgezeichnet hätten, die aber 
schlecht zu seiner lethargischen Existenz, dem vielgeschmähten 'Jan-Sa-
lie-geest', paBten: übergroBe F reiheitsliebe, unbändiger TyrannenhaB, 
schlechthinnige Unkorrumpierbarkeit sowie Toleranz soliten die niederländi-
sche nationale Identität konstituieren, und stillschweigend wurde wohl auch 
der Status des auserwählten Volkes, dem eine Vorreiterrolle in der Welt eigne, 
wie sich die Vortàhren damals gesehen batten, noch hinzugefiigt. 
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Ein solc})es Selbstbild war wirklichkeitsfem und im Grunde selbstverliebte 
Nabelschau. Da es si eh nicht zu bewähren brauchte, - davor schützte ja im Ers-
ten Weltkrieg die Neutralität- wurde es nie wirklich hinterfragt Erst während 
der deutschen Besatzung der Niederlande im Zweiten Weltkrieg zeigte sich, 
wie verlogen es war: die splendid isolation der Neutralität griff jetzt nicht 
mehr, in der Konfrontation mit dem Besatzer erhob sich das Volk aber keines-
wegs wie ein Mann: es gab durchaus Kollaborateure, weit mehr als später zu-
gegeben wurde, und die Mehrheit der Bevölkerung arrangierte sich einfach. 
DaB er das selbstgefällige niederländische Selbstbild derart schonungslos ent-
larvt hatte, wurde dem Deutschen nach 1945 nie verziehen. Statt sich aber kri-
tisch mit dem eigenen Selbstbild auseinanderzusetzen und die Vergangenheit 
aufzuarbeiten, machte (und macht) der Niederländer den Deutschen kurzer-
hand zum Sündenbock, urn eine schmerzvolle Selbstanalyse zu vermeiden. 
Freud und seine Amtskollegen sollen hier auJ3en vor bleiben, aber es ist viel-
leicht gar nicht abwegig anzunehmen, daB im niederländischen kollektiven 
UnterbewuJ3tsein das sprichwörtliche Fahrrad, das der Deutsche zwischen 
1940 und 1945 geklaut haben soli, das zerstörte Selbstbild und, auf einer tiefe-
ren Stufe, die verlorene Unschuld repräsentieren könnte. 
*** 
Wie ist mit solchen wunden Punkten in der deutsch-niederländischen Begeg-
nung umzugehen? Das einzige wirksaroe Remedium wäre, daB der Niederlän-
der endlich sein Selbstbild schonungslos hinterfragen würde. Erste Ansätze 
dazu sind da, wie etwa die niederländische Gegenwartsliteratur zeigt, in der 
der Deutsche längst nicht mehr pauschal als der böse Besatzer verteutèlt wird, 
aber es ist noch ein langer Weg zu gehen. Dabei kann das Wechselspiel der auf-
einander bezagenen Karikaturen d.h. Cartoons des eigenen und des anderen, 
wie es die Ausstellung "Hallo Nachbar! ... Dag buurvrouw!" präsentiert, hel-
fen. Sie gewährt Blicke in die eigene wie in die andere Seele. 
Cartoons an sich, und erst recht in einer sokhen Aufbereitung, leisten Grol3ar-
tiges: sie rücken nicht nur den vertestigten Bildemin den Köpfen mit "Gegen-
bildem'' auf den Leib, urn ihnen die Immobilität zu nehmen, sie beweglicher 
zu machen und sie zu entschärtèn, wodurch letztendlich die Offenheit herge-
stellt wird, die Max Frisch als Re~edium gegen die verhängnisvolle, lähmen-
de Wirkung des Bildnismachens ansah. Cartoons leisten aber noch 
Grundsätzlicheres: sie verkehren die Perspektive, so da/3 man gleichsam auf 
den anderen blickt in der Art und Weise, wie er einen se!ber sieht. Das Titelbild 
des Katalogs zu der Ausstellung zeigt das recht augenfállig: eine Niederlände-
rin und ein Deutscher blieken sich durch ein und dasse!be Femrohr an, und 
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zwar so, daB der Deutsche für die Niederländerin verkleinert, diese aber für ihn 
vergröBert wird. 27 
Perspektivenwechsel, wie ihn Cartoons ermöglichen, ist ein wirksames Mittel 
gegen Vorurteile. Eine Doppelkarikatur von Fritz Behrendt, der selber von sei-
ner Biographie her die deutsche und die niederländische Perspektive kennt und 
für deutsche wie für niederländische Zeitungen zeichnet, veranschaulicht die 
entlarvende Wirkung des Perspektivenwechsels recht eindrucksvoll: Im obe-
ren Teil sind dieselben Personen zweimal dargestellt, einmal, wie sie 25 Jahre 
nach Kriegsende in einer deutschen StraBenbahn stehen und die Haltegriffe an 
der Decke halten, und einmal, wie sie in der Nazizeit mit ähnlich angewinkel-
ten Armen standen; im unteren Teil sind, ebenfalls in zwei Reihen die unter-
schiedlichen Kategoden der niederländischen Kollaborateure aus der 
Besatzungszeit in voller Montur abgebildet. Die Beischrift lautet: "Man weiB 
nie, wer neben einem steht in der deutschen StraBenbahn ... aber das weiB man 
in den Niederlanden auch nicht".28 So wirksam können Cartoons helfen, verlo-
gene Selbstbilder abzubauen! 
27 Botschaft der Bundesrepublik Deutschland in Den Haag und Walther Keim (Hrsg.): Hallo Nachbar, 
Umschlag und Titelblatt. Das Bild stammt von Mat Rijnders, der als Karikaiurist für mehrere 
brabántische Regionalzeitungen tlitig ist. 
28 Ebd., S. 17. 
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Je weel nooit wie er 
naast je staat in een 
Duitse tram ... 
[Man weifl nie, wer 
neben einem steht 
in einer deutschen 
Straf\enbahn ... ] 
... maar dat weet je 
in Nederland 
ook niet. 
... [aber das weiG man 
in den Niederlanden 
auch nicht.] 
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